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Zt? s. Tamstag den 2. Februar Z85W.
Msnnementspreis:

Für die Stadt Solo-
thurn:

Halbjâhrl.: Fr. 4. 50.

Merteljührl. : Fr. 2. 25.

Franco für die ganze
Schweiz:

Haldjährl.: Fr. 5. -
Vierteljahr!. : Fr. 2. 90

Für da» Ausland:
Halbjährl. : Fr. 5. 80.

Kirchen-Ieitung.
Kiurttlkuilgsgebühr:

10 Cts. die Petitzeile
(8 Pfg. RM. für

Deutschland.)

Erscheint
jeden Samstag

1 Bogen stark.

Briefe und Gelder

franco.

Instruktion dcs hl. Carolns Borro-
mäus üticr das Prcdigtaml.

lFc'ttjehnng.)

Nach der kurzen Angabe dessen, was

der hl. Carolns für Anforderungen an

den Prediger im Allgemeinen stelle,

gehen wir ins Einzelne hinüber
und vernehmen, wie er den Prediger

zur Vorbereitung, zur Medi-
talion, zur Ausarbeitung der

Predigt, zur Vorbereitung
auf die Abhaltung und dann

selbst zur wirklichen A b h alt u n g

anleite. Hiebei bemerken wir, daß wir
lediglich wieder den Heiligen sprechen

lassen.

a. Vorbereitung. Cap. 6. Der

Prediger wird in Anbetracht, daß er

sich nicht auf menschliche Einsicht und

rhetorische Kunstfertigkeit, sondern auf

göttliche Kraft und Gnade verlassen

müsse, einsehen, daß er sich sorgfältigst

hüten soll, den hl. Geist durch eine

Todsünde zu betrüben und dadurch das

apostolische Amt zu bestecken. Er soll

vorher das Gewissen reinigen durch die

hl. Beicht, eingedenk jener sehr zu fürch-
tenden Ermahnung: Einem Sünder hat
aber Gott gesagt, warum verkündest du

meine Rechte und nimmst meinen Bund
in deinen Mnnd? Ps. 49, 16. Der

Heilige mahnt sodann au ein kurzes

Gebet, bevor das Nachdenken beginne.

Nunmehr sei durch Nachdenken oder

durch Nachschlagen in Büchern zu er-

Mitteln, was man predigen wolle und

die einzelnen Theile festzusetzen. Hiebei

suche er sich in jene religiöse Stimmung

zu versetzen, in welche er Geist und

Gemüth der Zuhörer bringen will. Um

während des Nachdenkens immer im hl.

Eifer zu verbleiben, möge er das Bild-
niß des gekreuzigten Heilandes oder des

Predigers Paulus vor Augen stellen und

in stillem Sinnen anschauen, wie der hl.

Chrysostomus gethan haben soll. —
k. Meditation. Während der

Bearbeitung der Predigt ist zu meditiren.

Der hl. Verfasser gibt hierin eine sehr

einläßliche Anleitung in 16 Capiteln.
Er bittet den Prediger, Rücksicht zn

nehmen ans die Zuhöre r, den Stoff
und den Zweck der zu haltenden Pre-
digt. Die Zuhörer betreffend, so seien

sie sich zu vergegenwärtige» als eine

Menge Hungernder oder als eine Ver-
sammlung Lahmer, Gichtbrüchiger, Was-

sersüchtiger u. s. w., die die Wohlthat
der Heilung und Genesung verlangen.

In jedem Theil soll er bemüht sein,

für ihre speziellen Bedürfnisse zu sorgen,

sei es durch Rath, Trost, oder Züchti-

gung. Den Stoss anbetreffend, so

weist der hl. Verfasser auf das Evange-

lium, die Episteln, auf Lehre und Leben der

Väter, Erblehre, Gottesdienst, Symbo-
lum Sacramentel Gebet des Herrn,
hl. Feste und Zeiten. >Jm Cap. 11

werden jene Gegenstände berührt, die der

Meditirende vermeiden soll, wie z. B.
spitzfindige Fragen, Schulmeinungen,

unverbürgte Wunder zc.

Sehr einläßlich wird der Zweck der

Predigt vorgestellt. Es sei derselbe

ein dreifacher, nämlich: Hebung
der L a ster, D a r stellu n g der
göttlichen Wahrheit, Be we-

gung zur T u g en d. Bezüglich der

Laster sagt er, solle man die Sünde
mit scharfen Zügen geißeln, die Qualen
der Verdammten hervorheben, die Hin-
falligkeit der Schätze der Welt, deren

unbegränzte Nachtheile zur geistlichen

Erhebung vor Augen stellen. Unter die

bösen Gewohnheiten zählt er auf, nebst

viel Andern: den unerbaulichen Besuch

zu gewissen Festen, unstatthaftes Be-

tragen auf Kirchhöfen und Vorhallen,

Familienprozesse, Gelddurst, gesetzliche

erschlichen^ Verträge, Verschleppung von

Processen in die Länge, Verbreitung
von Trugschlüssen zur Beschönigung des

laxen und sündhaften Lebens, Verachtung

gewisser Werke der Frömmigkeit, weit

àche alter Weiber; die zweifach täu-

sehende Vorstellung, man brauche nur
recht zu leben, um selig zu werden zc.

Der Verfasser geht im Cap. 13 noch

in's Detail hinein und geißelt selber

einzelne Laster. So sagt er z. B. über

die Hoffartssünde des weiblichen Ge-

schlechtes: „Jeglichen Aufwand bei weib-

licher Kleidung, übermüthigen Schmuck,

Kopfschmuck, Schminke und Färbung
lind Anderes zur Verweichlichung und

Verführung schlau Berechnetes soll er

mit aller Gewalt und allen Beweis-

gründen bekämpfen." Nachdem der

Heilige solche Details zu Ende geführt,

so unterläßt er nicht, zur Vorsicht zu

mahnen, erinnernd an Paulus, der an-

ders mit den faulen Kretern und anders

mit den lieben Philippern verfahre; er-

innernd an ein Gleichniß des hl. Gregor

vom Hahne, der zur Mitternacht, wo

Alles im tiefsten Schlaf liege, rauh und

stark, gegen Morgen dagegen etwas lieb-

licher krähe. Auch mahnt er, in der

Schärfe des Tadels doch immer die

Liebe und Güte durchblicken zn lassen.

Schließlich nimmt er Vieles aus, worüber

der Prediger gar nicht eifern dürfe, und

sagt letztlich: Erst wenn Einer den Na-

men eines klugen, gelehrten und from-

men Predigers erworben hat, darf er

sich zur etwas heftigen Befeindnng der

Laster anschicken."

Was dann die Darstellung der

hl. Wahrheiten betrifft, so geht

der hl. Verfasser vom Cap. t4—-20 in
eine einläßliche Darstellung und sagt

oft und oft, was dem Volke nöthig sei.

Hiebei nimmt er Rücksicht auf den da-

mals neu erschienenen römischen Kate-1

chismus, der bekanntlich den Heiligen
selbst zum Versasser hat. — In den

Cap. 20—22 zeigt der hl. Carolns in
53 Exhortationen, wie der Prediger zurî
Tugend bewegen solle. So ein-

pfiehlt er dem Meditirenden: die Werke

der Barmherzigkeit, des Almosens, der

Gastfreundschaft, der Hülfeleistung und

Sorge für die Armen; er erinnert an
das geistliche Almosen, namentlich die

brüderliche Zurechtweisung; an die hl.
Fasten, die Lesung guter Bücher. Er ^

bittet, die Eltern aufmerksam zu ma-1

chen, daß sie die Kinder zum fleißigen

Besuch der Schule und Kinderlehre an-

halteil. Hiebei bemerkt er, daß der Predi-

ger selbst auch öfter die Schulen besuchen

solle. Dann denkt der Heilige auch au die

Standespflichten, worüber er eindringliche

Mahnnng ertheilt; z. B. der Prediger

soll den Eltern, Kindern, dem Mann,
der Frau, dem Meister, den Knechten,

dem Geistlichen, den Laien, dem Pri-
vaten, dem Beamten die obliegenden

Pflichterfüllungen an's Herz legen. Er
lehre, mit welcher Mäßigung man das

Glück und wieder mit welcher Geduld

man das Unglück (prospéra et aâversn)

ertragen müsse. Ueber Erziehung und

Versorgung der Kinder und der ganzen

Familie soll er möglichst häusig und

angelegentlich handeln. Namentlich darf

er nie vergessen, die Schuld der Mütter

zu tadeln (eulpus valilo coarguot), die

ihre Töchter zur Eitelkeit erziehen, und

die Schuld der Meisterfrauen, die ihre

Mägde in der Unschuld zu schützen ver-

nachlässigen. Die Reichen wird er nn-

terweisen, wie sie den Reichthum zum

Heile verwenden und alle Werke der

Barmherzigkeit üben sollen. Die Armen
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ermähne er zur Geduld, erhebe sie mit

Trost und leite sie zur Uebung heiliger

Tugenden. Die Untergebenen ermähne

er zur Ehrfurcht und Gehorsam unter

die Vorsteher und Obrigkeiten; diese

soll er aber eindringlich ermähnen (com-

monekaeisk) nicht auf die eigenen, son-

dern auf die Vortheile des Volkes zu

schauen, es mit Beispiel und Machtan-

wendung zum besten Lebenswandel und

wahren Tugenden hinznleiten, mit Väter-

licher Liebe für es zu sorgen, die Neli-

gion vor Allem, die Gerechtigkeit, oie-

menkinm, iortituclinem et temperan-

tiiuo in cnnni vitn ecllere, d. h. zu

pflegen.

(Schluß folgt.)

Protestantisches Urthcit über

Sius IX.

(Mitgetheilt.)

Der „Standart" von London vom

31. Dec., als protestantisches Blatt, für
den Katholicismus und den hl. Vater

sonst nicht freundlich gestimmt, hat einen

Artikel von hoher Bedeutung über

Pius IX. veröffentlicht, aus welchem wir

mit besonderer Freude unsern Lesern die

wichtigsten Stellen mittheilen wollen.

„Mitten im Wasfengetöse des orien-

talischen Krieges und den Drohungen

politischer Wirren im Westen von Eu-

ropa drängt sich uns das pathetische

Bild eines ehrwürdigen, leidenden Pon-

tifex unwiderstehlich ans und nimmt die

Aufmerksamkeit und den Respekt, welchen

er immer und immer einflößt, ganz be-

sonders in Anspruch.

Pins IX. erduldet mit allem Muthe
seine vielfachen Leiden und mit weit

größerer Ergebung als unser Carl II,
denn kaum entfällt seinen Lippen eine

^eise Klage; allein der Puls seines Le-

bens fängt leider an, immer schwächer

zu schlagen, und man muß sich gefaßt

machen auf die Kunde, der Stuhl des

hl. Petrus sei vakant geworden.

Glücklicherweise finden wir Engländer

uns weit entfernt von der Sphäre der

bittern Controverse» und dem Kampfe
des Papstes und des Cäsar. Wir haben

bei uns keine Fürsten Bismarck und

Marschälle Mac-Mahon, und der Papst-

Wechsel kann uns nicht berühren; allein

unser erster Wunsch geht dessen nnge-

achtet dahin, es mögen alle Berechnungen

der Wahrscheinlichkeit auch diesmal, wie

es so wiederholt geschehen, vereitelt

bleiben, und Pins IX. erlebe zu den

vielen Wundern seines Pontificats jenes

seiner immer wachsenden und außer-

ordentlichen Lebensdauer.

Das Volk in England wird die Nach-

richt von seinem Tode mit tiefem Leid

vernehmen, und nicht das leiseste Wort
wird sich gegen den verstorbenen Ponti-
ser vernehmen lassen.

Heute richtet das Publikum mit be-

klommencm Gefühl seinen Blick hin zn
den tapfern Türken und ihrem ausgc-

zeichneten Chef, welcher Plewna mit
einer heroischen Vertheidigung unsterb-

lich gemacht, aber unsere Leser können

nicht umhin, mit uns wahrzunehmen,

daß zwischen dem heldenmüthigen Kampfe

Osman Pascha's und der permanenten

Resistenz Pius IX., mit seinen Gegnern

in Verhandlungen sich einzulassen, eine

gewisse Analogie zu finden ist. Wäh-
rend schon 27 Jahren sieht sich Pins IX.
in einen beinahe ununterbrochenen

Kampf verwickelt, und auch nicht der

leiseste Schatten von Wahrscheinlichkeit

steht in Aussicht, daß es seinen Feinden

zur Möglichkeit werde, ihn zum Weichen

zu bringen, und glücklicher als Osman

Pascha wird Pius IX. sterben, ohne zn

kapituliren, und er wird die flatternde,

herausfordernde Fahne mit dem Xon

posKnmus auf dem Vatikan aufgehißt

lassen. Der moralische Widerstand hat

diesen Vortheil über das physische Wi-
derstreben, es kann jener nicht bezwungen

werden; denn in der Feste, in welcher

er sich birgt, begegnet man keiner

Schwäche noch Feigheit.
Es gibt römische Katholiken, welche

gefunden haben, der Verlnrst der weit-

lichen Herrschaft des Papstthums sei

das Beste, was der Kirche in unsern

Tagen habe widerfahren können; aber

Pius IX. glaubt hierin gerade das Ge-

gentheil. Er hält sich fest ans dem

Standpunkt, die weltliche Herrschaft sei

als eine wichtige Stütze der geistigen

Macht der Kirche zu betrachten. Sei es

mit dieser Frage wie es wolle, bekennen

muß man, wenn immer man der Ge-

schichte beipflichten will, daß die Mittel,
welche angewandt wurden, um den Papst

nach und nach von seiner Autorität als

Fürst zn berauben, in moralischer Be-

ziehung im höchsten Grade anstößig

sind.

Im Verfahren Napoleon III. mit

Pins IX. findet sich die versteckteste und

zugleich widerwärtigste Perfidie vor, und

es kann der römische Pontifex mit vollem

Recht behaupten, daß während er einer-

seits zum Opfer der Gewalt, er aber

noch in höherm Grad Opfer des Be-

trnges geworden ist.

Das Gefühl, daß er mißhandelt, bc-

trogen und verkauft worden, mag bitter

für P. Pins IX. sein, aber noch bitterer

für ihn ist zn sehen, wie die Kirche,
deren Hüter er ist, durch das moderne
Europa so verschimpft und verun-

glimpft wird. Pius IX. sieht sich im-

mer mehr und mehr von seinem Ge-

wissen aufgefordert und zwar mit vollem

Recht, gegen das Werk der Gewalt und

der Perfidie zu protestiern. Es ist nur
zn gewiß, daß manchmal ans schlimmen

Mitteln noch Vortheile erfolgen; allein

es wäre gar nicht vernünftig, wollte

man erwarten, Pius IX. werde je dem,

was man Zeitgeist zu nennen Pflegt,

nachkommen, und man kann ihm auch

nicht verargen, wenn er findet, die päpst-

liche Tiara habe heute keine weitern

Besitzungen, als den nobelsten Palast
der Welt, sowie daß er die Ueberzeugung

hege, die Schmälernng des Glanzes der

Kirche sei einzig und allein das Werk

des Verrathes und der Gewalt. Pius IX.
mußte diesen mächtigen Agenten weichen,

aber er läßt sich deswegen nicht herbei,

mit ihnen zn unterhandeln. Er selbst hat

nichts zu vergeben, unterläßt aber auch

nicht, das Seinige zn reklamiren. Die

132,000 Pfund Sterling, welche die

italienische Regierung ihm als jährliches

Subsidinm hat zusprechen lassen, bleiben

von ihm unberührt, und die 100 Mill.
Franken, über die er heut zu Tage ver-

fügen könnte, werden von dem edel-

müthigen Greisen mit dem gleichen Eilt-
setzen und Widerwillen betrachtet, als

wäre jene Summe die angehäuften Zinse
der dreißig Silberlinge des Verräthers

Judas. Ein währhaft bedanrenswerthes

Volk, jenes, welches nicht mit aller Ehr-

furcht ein solches Schauspiel ansieht!

Er muß nothwendiger Weise jedes Ge-

fühl von Ehre, jedes Anzeichen von

Würde eingebüßt haben.

Was das künftige Konklave anbelangt:

mag man da sagen, was man will, so

scheint es uns voreilig und gewagt-
allein wir unsererseits glauben, es werde

dabei gar kein anderer Faktor auftreten,
als einzig und allein das hl. Collegium.

Unser Wunsch geht dahin, das Kon-
klave vereinige sich, es verhandle und

resolvire, wie es immer gethan, und für
die Interessen Italiens kann auch nichts

Besseres geschehen, als daß das Konklave

in der Art und Weise stattfinde, wie es

von jeher geschehen, und daß Fürst Bis-
marck vergeblich gegen die gesunde Ver-

nnnft der Italiener kämpfe.

Nun, es möge geschehen was da wolle,

keiner der Päpste unserer Epoche dürfte

in der Geschichte einen so erhabenen

Platz einnehmen, wie Pins lX. Sein

Pontifikat involvirt eine Reihe von

Wechselfällen; was aber seine Populari-
tät anbetrifft, kann nichts Aehnliches

auf der Welt vorgewiesen werden."

So lautet das Urtheil des protestan-

tischen „Standart" aus London.

H Das Airchrngut
in seiner Bedeutung für die Kirche

und für den Kulturkampf.

(Ein Pius-Vereius-Vorliag, in Blatten
gehalten.)

Im Feldzugsplan der Irr- und Un-

gläubigen gegen die Kirche spielt das

Kirch en gut eine ganz besondere

Rolle. Ein zweifacher Kampf richte^

sich gegen dasselbe, ein geistiger mit
den Waffen gleißender Trugreden und

ein offener mit den Mitteln der

Gewalt.
I.

Bedarf überhaupt die Kirche, das

Reich Gottes, ein Reich also des G ei-
st e s, der irdischen, menschlichen Macht-
Mittel? Ja! Denn wie der Mensch aus

Seele und Leib besteht, und wie

„der Menschen-Sohn" seine göttliche

Majestät in menschlicher Hülle barg,

wahrer Mensch war mit allen Bedürf-

nisten der menschlichen Natur, so hat

auch die Gemeinschaft der Glätt-

bigen, die K i r ch e, in welcher Christus

als in seinem geheimnißvollen Leib fort-
lebt und fortwirkt, neben dem Geiste

Gottes als ihrer Seele, eine sichtbare,
sinnliche, menschliche Seite,
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welche in dieser Welt "nach menschlicher

Weise leben, deren Bedürfnisse haben

und deren erlaubte Mittel benutzen soll.

Erst mit der Vollendung des Nei-

ches Gottes auf Erden wird die Frei-
heit des Menscheil vom Gewicht des

Leibes und von der Noth seiner Bedürf-
nisse eintreten, erst dann wird der Leib

hinaufgehoben werden zur Höhe und

Gemeinschaft des Geistes, wird der ganze

Mensch sein wie die Engel. Bis dahin

müssen wir das Joch des Leibes trageil
in der Weise, daß wir zwar dessen un-

geordnete sündhaften Neigungen

im täglichen Kampf verleugnen, dagegen

dessen wesentliche, nach der von Gott

nun einmal bestimmten Ordnung noth-

wendigen Bedürfnisse naturgemäß be-

friedigen. Dazu bedarf der Mensch

der irdischen Güter, und nicht bloß der

einzelne Mensch, sondern ebenso, ja noch

mehr die menschlichen Gemeinschaften.

Aus diesem Grund kann auch deren

höchste, die Kirche, der irdischen Mittel
nicht entrathen Und soll es nicht nach

Gottes Ordnung.
Davon hat uns der Heiland selbst

das Beispiel gegeben. Als der Hei-
land in menschlicher Gestalt sichtbar

unter uns weilte, da war es auch nicht

seine Aufgabe und sein Ziel, ein irdi-
sches Reich zu gründen, irdische Reich-

lhümer zu sammeln; aber wenn dies

schon seiil Beruf nicht war, nahm er

doch an, was die Liebe und Dankbarkeit

der Gläubigen ihm darbot. Er hatte

stets die Zwölfe um sich, sehr ofl ein

viel größeres Geleite von Anhängern;
er half überall den Armen nicht bloß

dadurch, daß er sie heilte, sondern er

speiste sie und ließ ihnen Almosen aus-
theilen. Für diese Bedürfnisse seiner

eigenen Person, seiner Umgebung und

der Armen dienten die Unterstützungen,
wie sie ans dem reichen Hanse des La-

zarns, seiner Geschwister und anderer

kamen. So besaß der Herr für die

Zwecke der Kirche, die damals in ihm
und seinen Gläubigen als Keim vorge-

stellt war. eine Kasse, ein Kirchen-

gut, für das er nach dem Bericht der

hl. Schrift in einem seiner Apostel schon

auch einen Verwalter bestellt hatte.

So, wie ihr göttlicher Meister,
hielten es die Apostel und die von

ihnen gegründeten Kirchen (Gemeinden).

Je mehr die Zahl der Gläubigen wuchs,

desto mehr gab es deren, welche ihr
ganzes Vermögen der Kirche zur Ver-

fügung stellten. Ans dem also gebildeten

Kirchengut wurden die Apostel und die

Arme» der christlichen Gemeinde unter-

halten, wie uns die Apostelgeschichte des

hl. Lukas sehr schön und anschaulich er-

zählt. So war es in Jerusalem, so in

Antiochicn, Corinth, Nom, überall, wo

das Senfkorn des Glaubens Wurzeln

getrieben hatte. Einen solchen U m-

fang hatte das Kirchenvermögen be-

reits in der Zeit der Apostel gewonnen,

daß diese die Zeit und Arbeit, die dessen

Verwaltung forderte, nicht mehr auf sich

tragen konnten, sondern besondere Ge-

Hilfen, die „Diakone" genannt wurden,

hicfür bestellen mußte», denen dann auch

andere kirchliche Geschäfte übertragen

wurden, so daß sich hieraus ein neues,

besonderes Kirchenamt bildete, das bis

heute in der Kirche besteht als Vorstufe

zum Priesterthum.
Was die Zeit der Apostel ans der

Fülle der ersten Liebe heraus und nach

deren Eingebungen geübt hatte, das bil-
deten die folgenden Zeiten zu

festen stehenden Einrichtungen genauer

aus. So hatte das christliche Alterthum

für das Kirchenvermögen folgende Ord-

nung getroffen. Das ganze Vermögen

wurde als eine Masse verwaltet, die

Erträgnisse derselben in 4 Theile ge-

theilt, der eine Theil war für den Bi-
schof und seine Umgebung, der zweite

für Priesterschaft und andere Kirchen-

diener, der dritte Theil für die Unter-

Haltung des Gottesdienstes, der Kirche

u. s. w., der vierte Theil gehörte den

Armen. — In welchem Geist dieses

Vermögen verwaltet wurde, welchen

Werth die alten Christen darauf legten,

daß es nicht in profane Hände gelange,

zu unkirchlichen Zwecken verwendet werde,

dies uns klar zu machen, lasset mich

nur eine Geschichte aus dem christlichen

Alterthum erzählen.

Ums Jahr 25» n. Chr. wüthete ge-

gen die Christen eine schwere Verfolgung.

In dieser wurden besonders die Bischöfe,

Priester und Kirchenbeamten ergriffen.
So wurde in Rom der hl. Papst Six-
tus hingerichtet und viele andere. Da-
mals wurde auch der hl. Laurentius,

erster Diakon von Rom, in dessen Amt

die Verwaltung des Kirchengutes war,
vor den Richter geführt. Vor allem

verlangte dieser von Laurentius Aus-

lieferung der kirchlichen Schätze, so be-

kannt war es schon den Heiden, daß die

Christen solche besaßen. Laurentius er-

bat sich drei Tage Frist; innerhalb
dieser wolle er das Nerzeichniß fertigen,
die Schätze alle vor ihn bringen. Nach-

dem dies Gesuch gewährt war, ging
Laurentius hin, vertheilte das übrige

Kirchengut unter die Armen, die Witt-
wen und gottgeweihten Jungfrauen und

trug ihnen auf, daß sie alle zur be-

stimmten Zeit vor dem Richter erscheinen.

Als nun die Stunde gekommeil war,
und der Nichter von Laurentius die

Schätze begehrte, da nahm dieser die

umstehendeil Lahmen, Blinden, Krüppel
und die Armen aller Art und stellte

sie ans die eine Seite und auf die an-
dere die Wittwen und gottgeweihten

Jungfrauen und rief dem Richter auf
die letzteren zeigend zu: „Siehe da un-
sere Perlen und Edelsteine",
und die Armen vorstellend: „Siehe da

das Gold der Christen." Der Richter
aber voll Wuth über die entgangeneu

Schätze, ließ den hl. Diakon durch lang-
saines Braten auf mattem Feller grau-
sam zu Tode martern.

Es ist hier nicht der Ort, ans alle

die herrlichen Züge dieser Geschichte be-

trachtend einzugehen, wir können hier

nicht verweilen in der Bewunderung

jener tiefen Weisheit, welche mit der

Taubeneinfalt in schönster Einheit die

Schlangenklugheit zu verbinden weiß;
ein Zeugniß aber soll diese Thatsache

aus der Urzeit des Christenthums uns

geben, wie die hl. Kirche von jeher
auch das zeitliche G ut als eine

von Gott ihr zugewandte Gabe ge-
schätzt und wie gegen die Räubereien

des römischen Fiskus, so gegen jeden

frecheil Angriff mit allen ihr zustehenden

Mitteln wahrte als ein heiliges,
Gott geweihtes Gut. Der hl.

Diakon Laurentius gibt sein Leben
dem Richter hin, aber nicht das Gut
der Kirche, obwohl es nur irdischen

Werth hat, er ist ein Märtyrer ge-

worden für das Recht der Kirche
auf ihre wohlerworbenen
zeitlichen Güter.

Kirchen-Khronik.

Aus der Schweiz.
8. Schweiz. Verein für Sonntags-

Heiligung. Den Vereinen, welche zur
bessern Beobachtung des Sonntags ge-

gründet worden sind, liegt es ob, die

öffentliche Meinung über die Segnn»-

gen, die an die Beobachtung des Sonn-

tags sich knüpfen, sowie über die nach-

theiligen Folgen, welche seine Abschaf-

fnng nach sich zieht, aufzuklären.

Schon zu wiederholteil Malen haben

sich verschiedene dieser Gesellschaften mit
der praktischeil Seite der Frage beschäs-

tigt und zahlreiche Schritte gethan zur
Verbesserung des Looses der Beamten

der öffentlichen Anstalten. Die Schwei-

zer Gesellschaft z.B. hat mehrere Preis-
bewerbungen ausgeschrieben; eine über
die gesellschaftlichen und
ökonomischen Vortheile der
Sonntagsruhe, die andere über
i h r e n W e r t h für d i e G e s und-
heit, und die dritte über die techni-

scheu Fragen bezüglich der Versen-
dung von Waaren am Sonn-
tag auf den Eisenbahnen.

Ein weiterer Schritt ist unumgäng-
lich nöthig geworden, und dem kürzlich

gegründeten Sonntags-Verein fällt die

Aufgabe zu, ihn zu thun.
Es handelt sich darum, durch eine

volkstümliche und zugleich anziehende

literarische Arbeit die moralische Ver-

antwortlichkeit, welche auf den Eigeu-

thümeru und Direktoren der Trans-

port-Unternehmnngen, sowie ans den

Regierungen und dem Publikum ruht,
auf eine handgreifliche Weise nahezulegen.

Es handelt sich darum, auf die Ue-

belstände aufmerksam zu machen, welche

den Angestellten dieser Unternehmungen,
aus der Entziehung der heilsamen

Sonntagsruhe erwachsen und die Ge-

fahren zu bezeichnen, welche daraus für
die Sicherheit der Reisenden entstehen.

Es handelt sich endlich darum, ver-

ständlich zu machen, daß durch die fort-
währende Zunahme der Verkehrsmittel,

Menschen in immer bedeutenderer Au-
zahl, wie wahre Maschinen behandelt

werden. Indem man ihnen die zu

ihrer Gesundheit nöthige Ruhe verwei-

gert, sie aller Segnungen des Familien-
lebens und des öffentlichen Gottesdien-



36

stes beraubt, werden Viele von ihnen

»ach und nach Materialisten, und auf
eine Bahn getrieben, die für sie selbst

und für die Gesellschaft im Allgemci-

neu unheilvoll ist.

Der internationale Verein
für die S o n n t a g s h e i li gu ng,
dessen Comite in Genf residirt, be-

trachtet es nun als seine Pflicht, alles

aufzubieten, diesem Nothstand abzuhel-

sen. Es ist fast überflüssig, hinzuzufü-

gen, daß er hiebei nicht die entfernteste

Absicht hat, den bedeutenden Interessen

Abbruch zu thun, die bei den erwähn-

reu Unternehmungen betheiligt sind. In
der Verfolgung dieses Zieles läßt er sich

nur vom Geiste des Evangeliums lei-

ten uns stützt sich auf das Wort des

Heilandes : „Der Sabbath ist des Men-

schen willen gemacht" und auf dasjenige

des Propheten Jsaias, welches Jesus

sich angeeignet hat! „Ich bin gekom-

men, zu predigen den Gefangenen, daß

sie los sein, und den Zerschlagenen, daß

sie frei und ledig sein sollen."

In Fvlg e d e s seu:
1. Schreibt der Sonntags-Verein eine

Preisbewerbung aus, für eine litera-
rische Arbeit von ungefähr 300 Seilen
Duodezformat, die in erzählender Form
(Biographie, Novelle u. s. w.) die be-

klagenswerthen Folgen vor Augen führt,
welche die Entziehung der Sonntags-
ruhe bei den Beamten der öffentlichen
Anstalten, besonders der Eisenbahnen,
auf ihre Gesundheit, ihr Familienleben
und ihren moralischen und religiösen
Zustand hervorbringt — und welche,

auf Grund festgestellter Thatsachen, das
Leben derjenigen schildert, die dieser neuen
Knechtschaft unterworfen sind.

2. Eine Summe von mindestens 3000
Fr. wird den Preisrichtern zur Verfü-
gnng gestellt, um eine oder mehrere
Belohnungen zu bewilligen, ohne daß

jedoch der erste Preis, wenn er zuer-
kannt wird, weniger als 2000 Fr. be-

tragen darf.
3. Der Verein behält sich das Eigen-

thum und Uebersetzungsrecht der preis-
gekrönten Manuskripte vor; indessen

könnte er sich auch mit den Verfassern
über die Veröffentlichung und Verbrei-
tung der ersten Auflage verständigen.
Die nachfolgenden Auflagen gehören
wieder den Verfassern, aber sie dürfen,
ohne die Zustimmung des Vereins, we«

der veröffentlicht noch verändert werden.

4. Die Werke werden in französischer,
deutscher, englischer und italienischer
Sprache entgegen genommen und von
einer Jury beurtheilt, in welcher die

verschiedenen Sprachen vertreten sind.

5. Die Manuskripte müsseu mit einem

Wahlspruch versehen sein, der auf einem

zugesiegelten Briefumschlag wiederholt
wird, welcher Namen und Adresse des

Verfassers enthält. — Sie müssen spä-
testeus bis zum 10. Dezember 1879
dem Sekretär des Vereins zur Beobach-
achtUng des Sonntags, routs äs 0a-

rouAs, Nr. 43, in Genf, eingeschickt
werden.

6. Die nicht belohnten Arbeiten müs
sen innerhalb der sechs Monate zurück-
gezogen werden, welche auf die Ent-
scheidung der Preisrichter folgen.

Schweiz. Die ^-Fantasie des „Bund"
über die nächste Papstwahl. (Schluß.)

Was sollen wir zu den drei folgen-

den Sätzen sagen? Die erste Behaup-

tung bestreitet kein Mensch, wohl aber

die zweite und darum ist auch der

Schluß, der zu Ende gezogen wird in

Form einer Behauptung, falsch und

lügenhaft. Das Ganze lautet nämlich:

„So erblicken wir auch bei einem nicht

geringen Theile der jetzt lebenden Ge-

ueration das Papstthum als religiöse

Institution fester gewurzelt, als vielleicht

jemals in der Geschichte. Das Papst-

thum aber hat seit einem Jahrtausend

aufgehört, in erster Linie eine religiöse

Institution zu sein; es kann darum in

der heute ganz zweifellosen Kräftigung
seiner religiösen Position keine volle

Befriedigung finden. Das Papstthum

ist am Ende des ersten Jahrtausends

christlicher Zeitrechnung eine politische

Macht geworden und seitdem lag in

dieser politischen Seite der Schwerpunkt

jener Institution. Darum geht heute

trotz aller religiösen Vortheile der Kurie
in dem festen kirchlichen Zusammenschluß

aller römisch-katholischen Bekenner, in

dem Niederschlagen aller dogmatischen

Differenzen innerhalb der Kirche, in den

großartigen Erfolgen der Mission in

überseeischen und einigen europäischen

Ländern (England, Holland) — trotz-

dem geht durch alle offiziellen Aeuße-

rungen der Kurie ein Ton der Ver-

zweiflung, der Bitterkeit — denn die

politische Macht des Papstthums scheint

unwiederbringlich verloren, und dieser

Schmerz ist für den Vatikan unendlich

viel größer, als die Freude über die

religiösen Erfolge."

Wäre es wahr, daß der Schwerpunkt

des Papstthums seit bald 900 Jahren

in der politischen Seite gelegen, so hätte

es seine Mission gar nicht erfüllt

hätte darum, wie hundert andere In-
stitutionen politischer Art längst schon

zu Gründe gehen müssen. Das Papst-

thum hat sich schon lange mit der Po-
litik so viel abgegeben, als zur Errci-
chung seiner religiösen Aufgabe von

Nöthen war. Die Politik war ihm

Mittel, nicht aber Zweck. — „Die un-

besonnenen Angriffe, die zum Wieder-

gewinn politischer Macht versucht wer

den, zerschellen an dem Felsen der Heu-

tigen gemeineuropäischen Staats- und

Rechtsordnung", so faselt der Correspon-

deut weiter. Er wittert noch immer

das päpstliche Kreuzheer, gegen das Bis-
marck, der Genfer Cartcret und die

Berner „Weisen" ihre Lufthicbe führen.

Wenn man aber die staatlichen Zustände

Europas einen „Felsen" zu nennen

wagt, dann muß mau komische Begriffe
im Kopfe haben. Dieser Fels ist so

compakt, daß ihn ein gelinder politischer

Windstoß nach allen Himmelsgegenden

auseinander stieben macht. Auch hätte

ich statt dem Ausdruck „Rechtsordnung"
einen passenderen Ausdruck gewünscht,

für die herrschende Wirthschaft, wo

immer zwei sich verbinden, um den

Drittelt auszurauben und wo jeder sich

sagen muß: greife ich nicht den Andern

an, so packt er mich an der Kehle.

„Welche Stellung der neue Papst

(doch noch eilt Bischen Geduld, bis er

kommt) einnehmen wird," macht dem

Katholiken nicht halb so viel Kopfbrc-

chen, wie den Diplomaten und dem —

Bundcorrespondenten. Die Stellung ist

keine andere als diejenige, die ihm Chri-
stns angewiesen hat. Und er wird seine

Aufgabe, wie Pins es thut, durchführen,

trotz „aller öffentlichen Meinungen",
und wird dieser „mächtige Felsen der

heutigen gemeineuropäischen Staats- und

Rechtsordnung" sich wie der heutige be-

müßigt halten, gegeil ihn anzustoßen, so

wird das Resultat eben kein anderes

sein, als dasjenige, welches Christus

voraus verkündet und welches die Ge-

schichte lehrt. „Wer auf diesen Stein

stößt, det-zerschlägt sich, und auf wen

er fällt, den zermalmt er."

Ungemein köstlich ist, was der Cor-

respondent mit Folgendem behauptet:

„Welch' unendlichen Vortheil das

Papstthum selbst aus einer nui einiger
I maßen den Staaten entgegenkommenden

Haltung ziehen würde, das bedarf gar
keiner weiteren Auseinandersetzung. Wir
zweifeln nicht! man würde alle Sorg-
fält aufwenden müssen, u»t zu verhin-

dern, daß aus dem Entgegenkommen

der Staaten gegen eine solche Haltung
des Papstthums nicht eine vollständige

Reaktion entstünde."

O gewiß, so ein Papst à In Nein-

kens oder Herzog, der zum Vorneherein

alle politischen Schlechtigkeiten gut heißen

würde, wäre ein herrlicher Papst, und

man müßte Alles aufwenden, daß die

Könige ihn nicht schon im ersten Augen-

blicke aus lauter Liebe erwürgten.

Ein solch Stück Butterbrod hat aber

Christus nicht zum Fundamente seiner

Kirche gemacht; diese glücklichen Zeiten,
die uns der Correspondent in Aussicht

stellt, werden also niemals kommen.

Unter dem neuen wie unter dem alten

.Papst wird sonnt der Kampf gegen Un-

recht und Unglaube fortdauern, wie bis

anhin.

Welche Ziele übrigens der Correspon-

dent und seine Gleichgesinnten verfolgt,

liegt klar, wenn er die Behauptung auf-

stellt! „Bonghi (der seine Ansichten und

seine Erfahrungen über eine eventuelle

Papstwahl in einer Schrift niedergelegt)

dürfte sich in dieser Beziehung einiger-

maßen in Täuschungen wiegen, die bei

ihm erklärlich und verzeihlich sind, d a

noch niemals ein Italiener
a u ß e r Macch iavelli, das Papst-
thum nach innen und außen
richtig zu beurtheilen vor-
Urtheilsfrei genug war." —
Diese Worte sagen genug.

< Zeichen der Zeit, in und außer

dem Vatcrlandc.

In Berlin versucht die Partei der

christlichen Socialiasten dem antichrist-

lichen Socialismus, der in furchterwecken-

der Progression überhaud nimmt, ent-

gegenzuarbeiten. Sie ordnete Vcrsamm-

luugen an und ganz tüchtige Redner

entwickelten und begründeten das Pro-

gramin einer christlichen Arbeiterorgaui

sation. Bis jetzt war der Erfolg fast

null. Die Socialdemokraten erschienen

in überwältigender Mehrheit bei den

Versammlungen; ihr Redner, Most, ein

ehemaliger Buchbindergeselle, sprach ihre

Tendenzen, welche mit der Kirche und
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der bisherigen Staatsordnung rein ab

machen wollen, derb und ungescheut aus;
die Menge brüllte frenetischen Beifall
und beschloß den Massenaustritt aus der

(protestantischen) Kirche. Dieser Be-

schluß wurde seither ausgeführt. Die

christlichen Socialisten geben ihre Be-

strebungcn noch nicht aus; ob sie ans

dem Boden ihrer Kirche etwas Nam-

Haftes zu Stande bringen? Wäre zu

wünschen, ist aber nicht wahrscheinlich.

Der Protestamismus hat sich zersetzt

und die wahrhaft sittigende Kraft im

Großen verloren. Einer „christlichen"

Partei, die nur ans Staatsbefehl und

Weisung arbeitet, wird es kaum gelin-

gen, etwas Nachhaltiges zu leisten.

In F r a n k rci ch sind die siegreichen

Republikaner schon hintereinander, und

Gambetta wird bereits scharf wegen sei-

nes „Opportunismus" angefochten. —
Dieser innere Streit wird immer hef-

tiger werden; Frankreich wird dadurch

iu seiner Kraft und Wirksamkeit nach

Außen lahm gelegt, ja, seine Existenz

gefährdet. Darüber große Freude im

feindlichen Lager. Uns conservative»

Schweizern hat man vorgeworfen, wir
seien Feinde der Republik und würden

lieber Frankreich unter einem legitimen
oder durch das Volk gewählten Herrscher

sehen. Das ist unwahr. Wir wünschen

Frankreich groß, stark und einig; wenn
die Republik dies vermag, desto freudiger

für uns. Aber ohne Christenthum ver.

mag sie es nicht, da ist sie nur der

Tummelplatz niedriger Selbstsucht und

wilder Leidenschaft. Gott behüte Frank-
reich und unser schweizerisches Vaterland

vor den antichristlichen Verderbern.

In Z ü r i ch wurde der verstorbene

Regierungsrath S ieber, der Chef des

Erziehungswesens, civiliter, ohne irgend
eine kirchliche und christliche Weihe be-

graben. Man rühmt seinen geraden,

offenen Charakter, sein aufrichtiges Stre-
den nach Bildung und Förderung des

Volkswohles. Wir lassen das in seinem

vollen Werthe und anerkennen darin
die Nachwirkung einer frühern, bessern,

noch von christlichen Anschauungen ge-

tragenen Zeit. Wenn diese einmal ci-

viliter beerdigt ist, so kommen keine

achtungswerlhen Charaktere mehr auf,
wie wir sie so nothwendig haben, der

Rest ist — Bodenheimer il. Comp. Wir

verwerfen mit Nachdruck das unselige

System, dem der Verstorbene ohne tiefere

Einsicht huldigte, und möchten es auch

civiliter beerdigen lassen, ehe es mit

seinem Pesthanch die nachkommende Ge-

neration vergiftet.

In Bern folgt, wie es scheint, der

furchtbaren Wildbolz-Geschichte eine an-

dere Katastropbe auf dem Fuße nach,

der ökonomische Sturz eines einst wegen

seiner neuen staalswirthschaftlichcn und

industriellen Pläne hoch gefeierten, hoch

bedeutenden Mannes. Seine ganze Wirk-

samkcit erzeigt sich jetzt schon als ruinös

für das Land und wird noch schwere

Verluste nach sich ziehen.

Wann wird man aus dem unseligen

Schwindel einer unchristlichen Volksbil-

dung und einer betrügerischen Volks-

und Staatswirthschaft erwachen und zu
den alten, soliden Grundsätzen zurück-

kehren?

Conservative Blätter werfen dem

B u n d e s r ath offen vor, daß er in
der Lnganer Geschichte seine Befugnisse

überschritteil habe. Die „Ostschweiz"

(Nr. 25) behauptet, daß die Bundes-

behörden tüchtige conservative Männer
von höhern miliiärischen Chargen fern-

halten, und lieber anerkannt unfähige

Männer dafür ernennen (Beispiele davon

findeil sich zur Genüge). Jetzt wird es

bekannt, daß solchen Conservative!! wie-

derhvlt Statuten von verschiedenen Frei-
m a u r e rlo g en zugesandt worden sind,

mit der Einladung zum Beitritt und

unter dieser Bedingung mit der Ver-

heißung höherer militärischer Stellen.

Ist das auf den „linken Flügel" der

Rcichsarmee berechnet? Unterdessen redet

man dem leichtgläubigen Volke von

„Pfafsendruck, neu auflebender Ingui-
sition, Plänen römischer Weltherrschaft."

Beachtet diese Zeichen der Zeit, wachet

und schützet das Vaterland vor dem

fremden modernen Truge!

Diözese Basel. Die Diöcesankonfe-

renz der Diöcese Basel hat sich, von
allen Kantonen beschickt, Samstags den

26. Jan. versammelt und bezüglich des

Linderlegates nachfolgende Beschlüsse ge-

faßt:
I. Verwaltung des L i n d e r l e g cn

tes. 1) Die Verwaltung des Linder-
legates soll, so lange die gegenwärtigen
Verhältnisse fortdauern, nur eine ein-

heitliche bleiben und durch den Vorort
Solothurn ausgeübt werden. 2) Der
Vorort wird eingeladen, dafür besorgt
zu sein, daß sämmtliche Kapitalien des

Linderlegates mit thunlicher Beförde-
rung, aber immerhin unter Bcrücksich-
tigung der Zeitverhältnisse, in währ-
schaften inländischen Hypothcktiteln oder

Obligationen staatlich garantirter schwei-
zerischer Bankinstitute oder in Obliga-
tionen der Kantone oder der Eidgenos-
senschaft angelegt werden. 5) Der Vor-
ort hat über die Verwaltung den be-

theiligten Ständen alljährlich Rechnung
abzulegen.

Dieser Beschluß wurde einstimmig ge-
faßt, auch Luzern und Zug stimmten
dazu.

II. Verwendung des Zinsabflusscs.
I) Der Kapitalstock des Linderlegates
im Betrag von Fr. 265,711. 26 soll
sormirt und intakt erhalten werden. 2)
Die bis am k. Jänner 1878 über den

Kapitalbetrag hinaus verfallenen Zinse
sollen den sieben Diöcesanständen im
Verhältniß ihrer katholischen Bevölke-

rung aushingegeben iverden in der

Meinung, daß nach Anleitung des Testa-
mentes der Fräulein Linder darüber?

verfügt werde. 3) Im gleichen VerH
hältniß und zu gleiche!» Zweck soll der'
jährliche Zinsabfluß dcs^ Legates den

Diöcesanständen zur Verfügung gestellt
iverden.

Luzern und Zug stimmten zu die-

sen Anträgen nicht, sie wollten den

Zins zum Kapital schlage», so lange
als die gegenwärtigen Verhältnisse fort-
dauern.

Aus den Nepertorien der „Brüder",
Baslcr-Nachrichten und „Bund" vcr-

nehmen wir des Nähern: die Mehrheit
der Stände habe betreff der von Tit.
Bischof Lachat eingelegten Werthti-
tel die größte Loyalität gezeigt, indem

sie mit Ausnahme einer auf das Kol-

legium -Maria Hilf in Schwyz lauten-

den, nnverzinslichen Aktie von Fr. 10,000
alle Titel annahm, insbesondere auch

eine Obligation auf die katholische

Kirchgcmeinde Schaffhansen von Fr.
8000, welche erst mit Oktober 1680

gänzlich zurückbezahlt wird und keinen

Zins abwirft; ebenso habe man von

der Restitution eines Betrages von c.

-1000 Fr., welcher von Tit. Bischof La-

chat nach angehobenem Processe noch

verwendet worden, Umgang genommen.

„Zur Prüfung der Rechnung und

zum Zweck der „Veräußerung" von

Mobiliar, welches dem Verderbniß aus-

gesetzt ist (Lingerie» u. dgl.) wurde eine

Kommission (die Hrn. Tcnscher, Kopp
und Brvdtbeck) bestellt, die mit Zuzug
des Vorortes zu amten hat. Weitere

Schlußnahmen hinsichtlich des sog N e-

v e u ' s ch e n S t i p e n d i e n f o n d e s

und des Archives wurden vorbehalten."
Ueber den zweiten Hauptpunkt, die

V e r w e n d n n g des Zinsabflusses,
über welche man sich nicht einigen

konnte, heißt es: Die Minderheit (Lu-

zeril uno Zug) klammerte sich an den

Wortlaut des Testamentes an, wor-
nach nur der jeweilige Diöcesanbischof

über den Zinsertrag verfügen könne >

diese Verfügung sei daher zu sistiren,

bis wieder ein allseitig staatlich und

kirchlich anerkannter Bischof eristire.

(So gefaßt, läßt sich's hören. Was

hingegen der „Bund" angibt: „Gegen-

wärtig eristire kein Bischof von Basel"
ist unwahr und die Depntirten von

Luzern und Zug k ö n n e n das nicht

gesagt haben.") Die Mehrheit betonte

ihnen entgegen mehr den Sinn des Te-

stamentes und den Zweck der Stiftung;
durch obergerichtliches Urtheil seieil die

Stände in den „Besitz" des Legates

gesetzt (Wie falsch hier mit den Wor-
ten gespielt wird! und die gegentheili-

geil Rechtsfragen des beklagten Erbn
schofcs verneint worden. Wenn nun

aber die Besitzer und Verwalter des Le-

gates über die Zinse nicht disponiren

könnten, so würde der Stiftungszweck

(alljährliche Unterstützung würdiger

und erleuchteter Priester nicht er-

füllt; die handelnden Personen seien

Nebensache, maßgebend allein der Stis-
tungszweck; wo eine Behörde wechsle

oder durch eine andere ersetzt werde sGe-

dnld, wir sind noch nicht soweit; das

Ersetzen könnte Andere erfassen), -habe

die Rechtsnachfolgen» ipso jni'v
an der Stelle des Vorgängers zu am-

ten und den (unveränderlichen) Stis-
tnngszwcck zu erfüllen".

Wir kennen diese Sprache und neu-

neu sie, wie das Absetzungsdekret und

die Proklamation vom 20. Jan. 1873,

unverhohlen die Sprache elender Heu-

chelci und n ederträchtigcr Rechtsvcrdrc-

hung. Diese Menschen sollen den

„Zweck" der edlen, frommen Stiften»
erfüllen s i e sollen bestimmen, wer als

„würdiger und erleuchteter Priester"
unterstützt werden soll; sie wollen im

Besitze des Legates sein und geriren
sich als Rechtsnachfolger einer „gewech-

selten", durch eine andere „ersetzte" Be-
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Horde! Jeder ehrliche und einsichtige

Mann wird in Hohnlachen ausbrecben,

wenn er diese Leute und ihre „Zwecke"

mit der Person und den reineil Absich-

teil einer Emilie Linder ziisamincnhält.

Geld brauchen sie, jetzt, in diesem

Augenblick schon, um ihre Miethlinge

zu bezahlen und ihre Deficile zu decken,

und sür die Zukunft dem rechtmäßigen

Legatar, dem Bischof von Basel, die

Mittel zu einem der dringendst noth-

wendigen Zwecke, Bildung einer katho

tischen, frommen und wissenschaftlich

tüchtigeil Geistlichkeit zu entziehen. Und

wenn sie ihre Quote des Zinsabflusses

erhalten habeil, was wird den Katho-
liken davon zu Theil werden?

Im „Bund" wird den Teputirtcn
voil Luzeril und Zug noch die Berech-

nu»g unterschoben: wenn die Zinse jetzt

schon vertheilt werden, so treffe es ihnen

nur 34 °/o nach ihrer Bevölkernngs-

zahl; werden sie zum Kapital geschla-

gen, so treffe es ihnen, bei der zu er-

wartenden Theilung des Bisthnms Ba-

sel, 50 Hieran werden diese De-

pntirten kaum gedacht haben; mögen

hingegen die Katholiken der V Kan-
tone Solothurn, Aargau, Basel, Thurgau
und Bern berechnen, was es ihnen
trifft, wenn diese Eonferenzmajorität

ihr „Bischof" wird.

Aus den Kantonen.
Solothurn. Die Festlichkeit zu Eh-

reu des „Kirchenlehrers" Franz von
Sales wurde hier ans das Würdigste

begangen. In großer Zahl nahmen
die Gläubigen an den abendlichen Pre-
digtvorträgen Theil, besonders am Dien-
stage, Zugleich Festtag des Heiligen, Im
ersten derselben gab k, Custos und

Definitor Ber n a rd einen kurzen

Ueberblick über die Geschichte des Ge-

feierten, erklärte die Bedeutung des

Kirchenlehrers (im Unterschiede von

Kirchenvater und Kirchenschriftsteller)
und wies die dreifache Anforderung an
den vootoi' LoolosiB im Leben und den

Schriften des hl, Franz v. Sales nach:

Heiligkeit des Lebens, Orthodoxie der

Lehre (mit besonderer Rücksicht ans die

schwierigen Verhältnisse, unter denen er

lehrte und schrieb, und auf die stets

richtige und feste Bahn, die er bei aller
Milde des Charakters inne hielt), gro-

ßes Verdienst um die kirchliche Wissen-

schaft in seinen Lehrvorträgen und in

seiner schriftstellerischen Thätigkeit. Der
Redner zeigte sich seiner nicht leichten

Aufgabe durch gründliche Behandlung
vollkommen gewachsen. Der zweite

Vortrag (von Regens Keiscr) schilderte

die auf der Basis des festen und leben-

digen Glaubens sich erhebende thätige

Nächstenliebe des Heiligen, zuerst das

herzliche Wohlwollen desselben gegen

Alle (Freunde und Gesinnungsgenossen,

Geringe und Schwache, Gegner), dann

das Wohlthun, vie reichen Werke seiner

thatkräftigen Liebe im geistlichen und

leiblichen Gebiete, Der dritte, in con-

sequenler Entwicklung fortschreitend,

stellte ihn als Lehrer der höhern Voll-
kommenhcit dar. In anziehender Weise

führte Hr. Pfarrer B, Iu rt von Ba-
sel sein Thema durch, von der Begriffs-
bestimmung der Vollkommenheit zu ihrer
Pflichtmäßigkeit, ihren gewinnenden Mo-
tiven, ihreil gesegneten Folgen auf die

Außenwelt. Namentlich dieser dritte

Punkt: die segensreiche Wirksamkeit der

evangelischen Räthe im Leben der Voll-
kommenen gegenüber der Härte und der

Schwelgerei der Reichen und dem In-
grimm des dem Christenthum entfrem-
deten Proletariats, gegenüber der sittli-
chen Fäulniß und der Abwerfung jeder

Autorität, war meisterhaft und ganz
aus dem Leben gegriffen, — Diese

Vorträge, die ihnen folgenden Gesänge,
die geschmackvolle Ausschmückung der

Kirche fanden großen Beifall und Hof-

fentlich auch praktischen Nutzen, Ein
Leben und eine lehrende und wohl-
thuende Wirksamkeit, wie die des hl,

Franz von Sales, wäre ein großes Be-

dürfniß, ein unaussprechlicher Segen

gerade für unsere Zeit.

Aus dem Znra. Das Urtheil, wor-
nach Abbe Citerlet, Pfarrer von Gene-

vez, zu 20 Fr. verurtheilt worden war,
weil er in der Pfarrkirche Gottesdienst

gehalten hatte, ist von dem Apellations-
Hof kassirt und dem Pfarrer eine Cut-
schädigung von 20 Fr, zugesprochen

worden.

Baselland. Liestal, Der Landrath hat

letzten Montag mit 40 gegen 1 Stimme
den Rekurs der Römisch-Katholischen
von Allschwyl, betreffend Anstellung des

christkathvlischen Pastors Schund, abge-

wiesen. Mit 20 gegen 14 Stimmen

wurde die Regierung augewiesen, sämmt-

lichc katholische Pfarrer anzufragen,

ob sie das Pfarrwahlgesetz anerkennen

und inzwischen keine Erekution zu be-

willigen,zum Zweck zwangsweisen Ein-

zugs der Besoldung von Geistlichen,

welche auf ihrer Renitenz gegen das

Psarrwahlgesetz beharren.

Von einem Auftrag an die Regierung

betr. Regelung des Austrittes aus der

Kirchenaeuossenschaft wurde mit 30 gegen

8 Stimmen Umgang genommen.

St. Gallen. (Korresp.) E in vo r-

läufiger D e p l a z e t i r u n g s ab-

schluß mit einem Anhang,
Den Lesern der „Kirchenzeitung" ist

noch wohl in Erinnerung, wie s. Z.
Hr. Pfarrer Bischosberger in Quarten
bei der Negierung verklagt wurde, um

seine Deplazetirung zu erwirken. Die

Regierung schickte einen außerordent-

lichen Untersuchungskommissar an Ort
und Stelle, Die eingesandten Akteil

zirknlirten in der Pfalz von Bude zu

Bude, bis endlich folgender Beschluß

gefaßt wurde:

Ju Erwägung: I, daß die Angabe

spezieller Thatsachen zu genauerer Be-

gründung der augebrachten Klagepunkte

über die beschwerdete Pastoration des

K. Bischosberger theils mangelt, theils

da, wo solchen Thatsachen gerufen wird,

dieselben nicht in dem Grade objektiv

nacbgewiesen sind, daß auf solchen Nach-

weis die Anwendung des Art, 1 des

Großrathsbeschlusscs vom 5. Juni 1874

erfolgen könnte; daß überdies 2. der

Beklagte seit Anfang des Untersuches

sich einer Pastoration beflissen, die zu

keiner Beschwerde mehr Anlaß gegeben

hat, daß dagegen 3. Pfarrer K. Bischof-

berger durch sein Unfriede und Ent-
zweiung in der Gemeinde und in den

Familien bewirkendes Gebahren und

seine unkluge Amtsführung im Allge-
meinen vor AnHebung der Klage und

des administrativen Untersuches die Ko-

sten des letzteren verursacht hat:

beschließt:

Es liegen keine zureichenden Gründe

vor, um dein Pfarrer K, Bischosberger,

gestützt auf den vorliegenden administra-

tiven Untersuch, das ihm ertheilte Wahl-
plazet zu entziehen; derselbe habe jedoch
als Veranlasser der Untersuchung die

diesfalls erlaufenen Kosten zu tragen;
auch behalte sich der Negierungsrath vor,
bei erster sich darbietender begründeter
Beschwerde gegen Pfarrer Bischosberger
auf die Angelegenheit wieder zurückzu-
kommen,"

Es geht doch nichts über die Weis-
heit und Logik einer liberalen Regierung,
Die Thatsachen zur Begründung der
Anklagen fehlen theils ganz, theils sind
sie objektiv nicht genugsam begründet,
und doch wird der Angeklagte wegen
seines Unfrieden und Entzweiung bc-
wirkenden Gebahrens und wegen seiner
unklugen Amtsführung in die Unter-
snchungskosten verurtheilt!

Statt Zahlen wird hoffentlich ein
Rechtsvorschlag erfolgen. Einem Pfarrer
ohne hinlänglichen Beweis solche Zu
lagen machen! Der Beklagte, welcher,
von seinen kirchlichen Obern wohl noch
nie einen Verweis erhalten, kann das
nicht leicht liegen lassen, sondern wird
einen Untersuch von seinen Vorgesetzten
verlangen. Dies ist nm so nothwendi-
ger, damit einmal aktenmäßig dargestellt
werde, was denn unser Regierungsrath
unter unkluger Amtsführung und frie-
densstörendem Gebahren versteht. Der
Widerstand und die Broschüre Falk's
bewahrten die Pfarrei Quarten vor
einem Deplazetirungs-Skandal. Ein ähn-
liches Vorgehen in Quarten würde ähn-
lichen Versuchen den Riegel stecken. Nur
kciue Schüchternheit, wo man Wahrheit
und Recht für sich hat.

Welche Rolle spielt der Regierungs-
rath im Aktenstücke? die eines Schul-
meisters, der seine Jungen gleich zur
Ruhe bringt, sobald er das Meerrohr
schwingt. Früher war dieser Pfarrer
in seiner Amtsführung unklug, in sei-
nein Gebahren friedcnsstörcnd, kaum hat
der Negierungsrath den Finger erhoben,
liebt und befördert er den Frieden und
ist in seiner Amtsführung klug gewor-
den, daß kein Grund zu einer Beschwerde
mehr vorhanden ist. Jetzt kann mail
begreifen, warum die Exercitien seiner
Zeit verboten worden sind. Wirklich
eine Sünde, daß dieser Versuch mit
Hrn. Falk nicht auch gemacht worden
ist. Denn dieser wäre so aufgegangen,
daß er jetzt schon Canonikns geworden,
dem Hungerbühler sein Lebtaglang dank-
bar wäre. Denn solche Leute sind gegen
den Rücksall in die alten Sünden und
Dummheiten ziemlich gesichert. Denn
sobald die erste begründete Beschwerde
sich darbieten sollte, kommt der Regie-
rungsrath wieder auf die Angelegenheit
zurück.

Das soll sich „der hübsche Pastor"
Fischer von Aarau, weiland Religious-
lehrer in Luzern, bald Vikar der Alt-
katholikeil in St. Gallen wohl merken.
Denn wie er letzten Sonntag im Groß-
rathssaale in St. Gallen, auf Gemein-
sätzen sich tummelnd, vor dem schönen
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und unschönen Geschlechte über die ka-

tholische Kirche schimpfte, wird in Zu-
kunft nicht geduldet werden. Er wird
wohl jetzt schon die liebe Noth haben,
bis er nur das Placet für seine provi-
sorische Anstellung erhalten wird. So
im Vorbeigehen, wissen Sie nicht, ob

dieser Herr in Luzern oder Aaran schon
eine Liebste hat? — Sollte er aber die

Ruche im Regierungsgebäude nicht fürch-
ten, soll er wissen, daß am Dome einige
junge Herren sind, welche den Muth
und die Kraft haben, in Wort und
Schrift ihm die Stellung so nnhaltbar
zu machen, daß er nur so lange sich

irgendwie halten kann, als die freiwillige
Dummheit seiner Schafe dauern wird.
Zudem wird er zwar viele Nicht-Katho-
liken, aber wenig Kirchenanhänger sin-
den; auch hat man sich bald ansge-
schimpft, besonders wenn man in der
Probepredigt Mögliches und Unmögliches
geleistet hat. (Schluß folgt.)

St.Gallcrkorrespondenz (Schluß der
Kritik des Buches : „Zehn Bilder ans
Südengland.)

9. Auf dem Hintergründe der bibli-
sehen Erzählung von der Auferweckung
der Tochter des Synagogenvorstehers
Jairus und unter dem Motto: „Das
Mägdlein ist nicht todt, es schläft nur",
zeichnet der Verfasser:

das 9te Bild: „Der Protestantis-
mus in England" oder besser ansge-
drückt: „Die Spuren des Kathvlicis-
mus in der Physiognomie der englischen
Kirche — des todten Töchterlcins des

Jairns. Das Leben der englischen Kirche
ist dahin; losgetrennt von dem lebens-
kräftigen Vorstamme, besitzt sie nur ein
Scheinapostolat. Die Krankheit, an
der England seiner Zeit erlegen, hat
einen ganz andern Verlauf genommen
als die deutsche Neformaiion; darum
ist die Hoffnung berechtigt, es werde
auch die Auferstehung und Wiederbe-
lebung eine andere sein. Wüthete auch
Heinrich VIII. nicht eigentlich gegen die
Dogmen, sondern mehr gegen die Per-
sonen und Anstalten der Kirche, so

ward der Abfall erst vollendet unter
der grausamen „Päpstin" Elisabeth,
dieser personifizirten Frucht der Sunde
königlichen Ehebruchs, unterstützt von
ihrem getreuen Henkersknechte Oliver
Eromwell. Die Anglikaner freilich mei-
neu, sie seien immer noch katholisch,
nur nicht römisch-katholisch. Es ist das
eine furchtbare Täuschung. Wohl lebt
im Volke noch der Glaube an die Gott-
heit Jesu Christi; nicht aber unter den
Vertretern der Wissenschaft auf den
beiden Hochschulen Oxford und Cam-
bridge. Wohl sind noch viele kathol.
Einrichtungen, zumal die Episkopalver-
fassung im Anglikanismus beibehalten;
aber das Alles ist nur Schein; denn
eine selbstständige Organisation besitzt
sie nicht, sondern ist nur eine Magd
und Sklavin des Polizeistaates — und
darum todt. Die Folge dieses Todes

ist die Trennung im eigenen Lager und
das Auseinandergehcu in verschiedene
Sekten. Die der katholischen Kirche
am nächstenstehende Sekte ist die der

Puseyiten oder Ritualisten, die in äu-
ßern Formen sich nur sehr wenig von
den Katholiken unterscheiden. Gerade
diese katholisirenden Formen sind ein

Mittel der Täuschung für Viele, die

den Namen Protestanten ebensosehr vcr-
abschenen, als sie katholisch, aber ja
nicht römisch-katholisch sein wollen.

19. Wiewohl indeß die englische
Hochkirche ein Leichnam ist, so wird sie

doch ein solcher nicht bleiben, sondern
an ihr wird in Erfüllung gehen das

Wort, welches das Hauptportal der St.
Paulskirche ziert, das Wort: »klemir-
Mm», „Auferstehen." Diese tröstliche
Perspective eröffnet uns der Verfasser im
19 ten und letzten Bilde: „Der
Katholicismus in England", mit dem
Motto: „Jüngling, ich sage dir, steh'

auf!" Dieser Auferstehuugsruf Gottes
au England erging einmal und vor
Allem durch Daniel O'Connell mit seiner
Katholikenemanzipation vom 13. April
1829 ; 2. durch Pius IX. mit der Wie-
derherstellung der katholischen Hierarchie
im I. 1857 ; 3. durch die allumfassende
Wirksamkeit jenes providentiellen Kir-
chenfürsten, Card. Wiseman, dem eine
längere Excursion gewidmet ist; 4. durch
die furchtlose und fruchtbare Thätigkeit
des gelehrten Nachfolgers Wiseman's,
des 2. Kirchenfürsten, Card. Manning;
und 5. endlich durch das hochherzige
Laieuapostolat vieler englischen Couver-
titen. Bei der Aufzählung der Namen
solcher berühmter Convertiten vermißte
der Recensent nur ungern den Namen
des eigentlichen Laienapostels Carl Wal-
cker, der nicht nur sein ungeheures Ver-
mögen ans den Bau von 9 Kirchen und
anderer wohlthätigen Anstalten in ver-
schiedenen Vierteln der Weltstadt London
verwendet, sondern auch sein edles Leben
im I. 1872 im Dienste der Kranken-
Pflege aufgeopfert hat. Das „Catholic-
Directory", welches der Verfasser bei
dieser letztern Erörterung benutzte, nennt
uns die 12 Bischofsitze Englands sammt
dem Erzbisthum Westminster und be-

ziffert schon im I. 1869 die Zahl der
Katholiken auf 1,299,999 und die der
Priester auf 1719 au 997 öffeut-
lichen Kirchen und Kapellen. Die of-
fizielle Statistik von 1875 meldet unter
den Katholiken 34 Peers, 45 Baronets
und 7 Geheimräthe der Königin. Auch
bilden die fortwährenden Bekehrungen
unter den höhern Ständen Englands
ein stehendes Kapitel öffentlicher Blätter.
Alle diese freudigen Erscheinungen, die
jedem Katholiken unter den schwierigen
Verhältnissen, gegen welche unsere hl.
Kirche in der Jetztzeit kämpft, zum
großen Troste gereichen, berechtigen auch
zu den glänzendsten Hoffnungen, es
werde die katholische Kirche, welche in
England eine tausendjährige Herrschaft
übte, bis unerhörte Gewaltthatstind Uu-

recht sie zu vertilgen drohte und stellen-
weise seit 399 Jahren wirklich vertilgt
hat, auch wieder ihre fröhliche Urständ
feiern.

Dieses ist in gedrängtester Kürze der

Inhalt des höchst interessanten Werkes.
Möge es recht viele Leser finden und
seine gute Absicht nicht verfehlen! Die-
ses unser innigster Wunsch, der um so

berechtigter ist, je mehr er sich stützt
nicht bloß auf den äußerst reichen und
gediegenen Inhalt, sondern auch auf die

uugemeiu anziehende und schwungvolle
Sprachform, durchwoben von hochpoeti-
scheu Ergüssen und zutreffenden Cita-
tivneu gelehrter Werke, welche von der
großen Beleseuhcit des Verfassers, wie
von der seinen Beobachtungsgabe des-
selben Zeugniß geben, da er auf seiner
Wanderschaft Dinge schaute, an denen
tausend Andere herzlos und kalt vor-
übergehen, inveß sein Herz sich daran
erwärmte und seine Feder sich begeisterte

zur Wiedergabe der herrlichsten Schil-
derungen und Reflexionen.

Schließlich erübrigt noch ein Wort
wohlverdienten Lobes für die wahrhaft
glänzende Ausstattung des schönen Bu-
ches, welche der berühmten Offizin der
Herren Gebrüder Benziger wirklich alle
Ehre macht, sowohl in Bezug auf Pa-
Pier, als ans Druck und Typographie,
indem letztere in mehr denn 69 gelun-
genen Bildern die Darstellung anf's
feinste illnstriren, indeß der Preis des

Buches äußerst billig erscheint. k.
St. Gallen. (Neuestes.) Der Regie-

ruugsrath hat den Rekurs der St. Gal-
lischen Altkatholiken gegen den kathol.
Administrationsrath wegen Bildung einer
selbstständigen „katholischen Kirchenge-
meiude St. Galleu begründet erklärt
und die Anerkennung der kathol. Pfarrei-
abtheilung St. Galleu als selbstständige
Kirchgemeinde mit dem Namen „katho-
l i s ch e K i r ch g e m e i n d e S t. G a l-
len" ausgesprochen. — Das pressirt!
Offenbar ist etwas Abgeredetes im We-
sten und Osten der Schweiz in der Mache.
Hoffentlich werden die thatkräftigen Ka-
tholiken St. Gallens den Falschmünzern
das Handwerk legen.

Freiburg. (Brief.) Dieser Tage
wurde hier die Erhebung des hl. Franz
v. Sales zum Ocietor eoolesiw in
der Salesianer-Kirche festlich begangen.
Sr. Gn. Bischof Marilley hielt
ani Sonntage die Festpredigt, in wel-
cher derselbe die Gründung und die

Bedeutung dieser Feier zu Ehren des

großen Bischofs von Genf darlegte, die

hohen Verdienste des durch Wissenschaft,
Liebe und Demuth gleich ausgezeichne-
ten Kirchenlehrers schilderte und die

Gläubigen besonders in unsern beweg-
ten Zeiten seinem Schutze empfahl.
Die Festlichkeit dauerte drei Tage, jeden
Tag mit Predigt und Benediktion und
wurde zahlreich besucht.

Bei diesem Anlaße erwähnen wir

mit Vergnügen, daß das Pensionat
der Ordensschwestern des h l. F r a n z

von Sales (Viàitio) in àr der

allgemeinen Anerkennung sich erfreut
und eine große Zahl Zöglinge aus
verschiedenen Gegenden der Schweiz be-

sitzt-

Aus Genf. Der Ukas der Genfer
Regierung hat bereits angefangen Früchte
zu tragen. Zwei Priester, die schon viele

Jahre zum Segen der Gemeinden ge-
wirkt haben, sind die Opfer desselben

geworden, der Pfarrer Chuit von Ca-

rouge und Sautier von Choulex. Beiden
wurde von der Negierung die Erlaub-
niß fernerer Wirksamkeit, entzogen,
ohne daß die Regierung ihre Handlungs-
weise motivirt hatte oder vielmehr konnte.
Sie sind das Opfer persönlicher Will-
kür und Rache von Seite der Staats-
lenker. Daß damit aber diese Cultur-
Helden ihr Ziel erreichen, steht noch in
weiter Ferne Besonders Genf und
Carouge weisen eine sehr starke fran-
zösische Bevölkerung auf. Es dürfte so-
mit leicht geschehen, daß sich diese zu-
sammenthuu und wie an andern Orte»
und in andern Ländern, wo „minder"
Freiheit herrscht, als in der Schweiz,
eine eigene religiöse Genossenschaft bil-
deten, mit Geistlichen ihrer Nationalität
an der Spitze, wie z. B. die deutschen
Katholiken in Paris, die französischen
in Rußland. Dadurch würden dieselben
den Willkürakten eines Carteret entzogen
und er könnte die aunexirten Kirchen
zu jedem beliebigen Gebrauche benutzen,
weil seinem Staatskatholicismus auf
diese Weise der Gnadenstoß gegeben
würde. Uebrigens fragt sich auch bei
den jetzigen Verhältnissen, ob die Genfer
Religiousfabrikanten nicht Lufthiebe aus-
getheilt. Nach der Bundesverfassung und
nach dem Handelsvertrag mit Frankreich
kann sich jeder französische Bürger nie-
verlassen, wo ihm beliebt, und wenn er
sich nicht gegen die eidgenössiche Ver-
fassung Verstöße erlaubt, so dürfte selbst
die Wuth eines Carteret nichts ihm an-
haben können. Einmal dürfte die Bla-
mage, womit ein Carteret die Bundes-
regierung überschüttet, dieser doch zu
dick sein, so daß sie ihm ein „Halt"
entgegen rufen dürfte. Genf gehört un-
seres Wissens doch nicht zu jenen großen
Kantonen, gegen welche die Bundesbe-
hörde eine allzu ausgedehnte Rücksicht
nehmen muß, sondern zu jenen kleineu,
die man sonst rasch „zur Ruhe" zu
weisen pflegt, wenn sie nicht schön pa-
rireu wollen. Warum also hier gerade
eine so langmüthige Rücksicht-
nähme! — Nun, auf die Antwort ver-
zichten wir schon.

Aus und von Rom (28. Januar).
Wie wir bereits in unserem letzten Be-
richte angedeutet, hat der Tod Viktor
Emmanuels keine Veränderung in die

Stellung des Papstes zum sogenannten
italienischen „Königthum" gebracht. —



Der hl. Stuhl anerkeuut deu Raub des

Kirchenstaates ebensowenig uach als vor
dem Tod des Königs, sondern er pro-
testirt gegen die Gewaltthat und fordert
das geraubte Gut zurück. Damit hier-
über sowohl bei den Regierungen En-
ropas, als bei den Völkern kein Zweifel
walte, hat Papst Pius IX. allen bei

ihm akkredilirten Gesandtschaften eine

energische P r o kest ation zu Handen
ihrer Regierungen zustellen lassen. Diese
Protestation wird zwar erst nach einigen
Tagen veröffentlicht werden; allein wir
tonnen heute nicht nur dieselbe als eine

bestimmte Thatsache melden, sondern bei-

fügen, daß sie vom Tage Petri stuhl-
feier datirt ist und daß sie eine angeb-
liche Versöhnung zwischen dem hl. Stuhl
und dem den Kirchenstaat sich anneri-
renden Königreich als unmöglich be-

zeichnet, und erklärt, je länger diese

Usurpation andauert, desto mehr zeige
es sich, daß dieselbe mit der Würde und
der Freiheit des Oberhauptes der talhol.
Kirche unverträglich sei.

Hiermit zerfällt all das Gerede über
eine angebliche Wandlung Pius IX. zu
Gunsten des sog. italienischen König-
thnms.

H ii m b e r t I. hat nun bereits meh-

rere Proklamalionen und Ansprachen
an die Kammern, an die Armee ec. er-
lassen, aber auch nicht in einer einzigen
deir Namen Gottes genannt, oder von
der göttlichen Vorsehung ge-
sprechen Ein einziges Mal hat er bis

jetzt öffentlich den Namen Gottes ans-
gesprochen, nämlich in der Eidesleistung,
wo dieses nicht anders möglich war ;
aber auch da wurde die bisherige Formet
dahin geändert, daß der Schwur nicht
nur „vor Gott", sondern auch „vor dem

Volke" geleistet wurde. Wollte man
durch die Einschiebung des Wortes „vor
dem Volke" soweit möglich „Gott" in
den — Hintergrund stellen? Es ist

selbstverständlich, daß Humbert hierin
als „konstitutioneller Regent" nur schrieb,

sprach und schwur, was ihm von seinen

Räthen vorgeschrieben, vorgesprochen und
vorgeschworen wurde; allein es zeigt dies

immerhin, iir welchen Händen der König
sich befindet und wessen Geistes Kinder
seine Räthe sind. Auch jubeln die Re-
volutionsführer bereits, daß in Italien
jetzt das Reich der A t heisten begon-
neu habe; wir wollen sehen, wie lange
dasselbe dauern mag.

Eine Unrichtigkeit bezüglich der Tod-
t e n s e i er Viktor Emmanuels, welche

von der liberalen Presse verbreitet wurde,
ist noch llarzulegen, damit sie nicht zum
Migverständniß der Gutgesinnten führe.
Die Presse meldete, P. Pius IX. habe
einen Tranergottesdienst für den ver-
storbenen König angeordnet. Das ist
unwahr, so weit damit gesagt werden

will, als habe der Papst von sich aus
eine solche Trauerfeierlichkeit halten lassen,
wie dies zuweilen beim Tode besonders
verdienter Männer geschieht. Pius IX.

hat von sich ans keine solche Anordnung
getroffen, sondern er hat nur erlaubt,
daß dem von der königlichen Familie
gestellten Gesuche entsprochen und für
Viktor Emanuel, welcher nach Empfang
der hl. Sakramente im Schooße der hl.
Kirche gestorben, kirchlicher Traner-
gottesdienft gehalten werden dürfe. Der
Unterschied zwischen den beiden Versionen
ist wesentlich. Wie man nachträglich
vernimmt, wollte die Revolutionspartei
das Vegräbniß Viktor Emannels zu
einer Agitation gegen den Papst aus-
beuten. Sie sprengte zu diesem Zwecke
das Gerücht aus, der ht. Vater wolle
keine kirchlichen Feierlichkeiten gestatten
und sie suchte den liberalen Plebs zur
Wuth zu Hetzen. „Wir wollen teure

Pfaffen beim Vegräbniß Vittorios ha-
ben", sagten diese Leute, „wir wollen
ihm ein bürgerliches Vegräbniß bereiten,
wie kein Papst es noch gescheit hat.
Wir tragen die Leiche nach San Pietro
und müßten wir auch die Kirche stür-
men." Der Ruf -Körte ul pnpn, inerte
ni preti» (Tod dem Papste! Tod den

Pfaffen!) begann namentlich in Traste-
vere taut zu werden, und die Polizei
mußte der Agitation Einhalt gebieten.
Das Pantheon, wo die Leiche jetzt ruht,
ist ein ans der heidnischen Zeit stam-
mender kolossaler Rundbau, der sein
Licht durch eine einzige Oeffnnng oben
in der Mitte der Kuppel erhält. Diese
Oeffnnng wurde vor dein Leichenbegräb-
niß durch Glas verdeckt. Ans der Kup-
pel wallte ein riesiger Baldachin her-
nieder, unter dem sich der Katafalk be-

faird. Zwölf Säulen trugen die Enden
des Baldachins. Um den Katafalk be-

fand sich eilt Kranz von antiken Can-
delabern mit offenen Flammen. Während
der Leichenzug die Hauptstraße Roms
durchzog, läuteten nur die Glocken vom
Capitol; vierzehn Priester gingen vor
dem Leichenwagen; Mönche nahmen an
dem Begräbnisse nicht Theil. Der Him-
mel war von Wolken dicht bedeckt. In
das Pantheon wurden nur die Prinzen,
Generate, Parlamentsmitglieder und
höchsten Würdenträger eingelassen. Kein
Mitglied der königlichen Familie wohnte
dem Leichenznge bei. Im Pantheon
wurde eine Trauermesse gehalten. Die
Beisetzung der Leiche erfolgte rechts hin
ter dem Hochaltar. Nachmittags wurde,
nachdem die vorher bezeichneten Personen
sich entfernt hatten, dem Volke der Zu-
tritt zu dem Pantheon gestattet.

Die Gesundheit des Papstes macht
wunderbare Fortschritte, er hat dieser

Tage wieder größeren Deputationen
Audienz gegeben und die Gratulationen
der Diplomaten entgegengenommen,
welche am Neujahr verschoben wurden.
Die Gesandten erhielten dadurch Gele-
genheit, ihren Regierungen ex visu Be-
richte über die Genesung des Papstes zu
erstatten.

In Rom erregt das undiplomatische
Vorgehen der Negierung von Genf

nicht wenig Heiterkeit und zwar nicht
nur iit kirchlichen, sondern auch in staat-
lichen Kreisen. Der in Genf wohnende
italienische Consul wollte einen Traner-
gottesdienft für Viktor Emmanuel ver-
austasten und wandte sich hiefür an den

römisch-katholischen Pfarrer der Herz.
Jesn-Kirche, welcher dem Gesuch ent-
sprach. Der Consul lud hiezn nun auch
die Regierung von Genf ein, allein diese

lehnte die Einladung ab, und zwar ans
dem speciellen Grunde, weit die Feier-
lichtest „in einer römisch-katholischen"
und nicht „in einer alt-katholischen"
Kirche stattfinde! Viktor Emmanuel mag
allerdings nicht viel verloren haben, wenn
die Genfer Staatsräthe auch nicht für
dessen Seelenruhe gebetet haben; allein
was die Würde der Schweiz durch solche

diplomatische Taktlosigkeit und solchen
intoleranten Fanalismus einer Kanto
nalregicrnng verliert, das dürfte sich

seiner Zeit zeigen.

Personal-Chronik.

G r a ubünd en. Am 16. d. wurde in

DisentiS der Hochw. Hr. Kaplan Ka-
s a » l t a der ein Aller von 72 Jahren er-
lebte, zur Erde bestattet. It. l.

Gla r u S. Den 26. Jan starb in N ä-

f elS Hochw. Herr Io d oc Müller von
NäfelS, früher Seelsorger an verschiedenen Or
le» des Kls. St. Gallen und der Erzoiözese

Freiburg.
S olo t h ur n. Die Kirchgemeinde F n -

le n b ach hat zum zweiten Mal und mit gro-
ßerm Mehr Hochw. Hrn. S t e bler, Vikar
in Mümliswil, zum Pfarrer ernannt.

A a r g an. Wiedergewählt wurde in I t-
t e nlh al Hochw. Hr. Pfarrer H o d el (mit
allen Stimmen gegen eine). — Oeschgen,
das einst als altkatholisch erklärt wurde,

wählte seinen Pflicht getreuen Psarrverweser,

Hochw. Hrn. Engen Heer, einstimmig
zum Pfarrer-

St. Galle». Die Kirchgemeinde M u r g

wählte Hochw. Hrn. Kaplan Edelmann
in Morschwil zu ihrem Pfarrer, das Kapitel
A l t> und U n t e r t o g g e n b u r g Hochw.

Hrn. Pfarrer Klans in Lütisburg zum
Dekan.

— Die Wahl deS Hochw. Hrn. Kaplan

Ia k. Els er von Gostau, c. Z. in Bütsch-

wil, zum Pfarrer von E g g e r S r i e d,

wird placetirt.

Jura. Hochw. Hr. Abbe I. Iecker,
Pfarrer von Soipercs, ist zum Pfarrer von

Münster ernannt worden. Hochw. Hr.
Abbe Bamat geht als Vikar nach Neuen-
bürg.

Schweizerischer Pius-Verein.

Cmpfangs-Scscheinigunii.

H. Jahresbeitrag von den Ortsvereinen:
Aesch Fr. 12. 56, Berg-HLggenschwil-Wit-

tcnbach 107 56, Vremgarten 23, Buttisholz
12, Dottingen 27. 50, Flüelcn 23, Lenz

163. 36, Menzingen 126. 56, Nottwil 16,

Schupfart 16, Stans 14t, Sulz 5, Therwi
46, Willisau 40. 50.

k. Abonnement auf die Pins-Annale» von
den Ortsvereinen:

Aesch 16 Exemplare, Alvaschein 1, Alvenen

3, Basel 66, Berg-Häggenschwil-Wittenbach
43, Brcmgarten 24, Bnttisholz 15, Bnochs-

Bürgen 3. Dottingen 46, Flüelcn 17, Kalt-
brunn 16, Lenz 2, Luzern nachträglich 9, Mag-
denau-Degersheim 13, Nottwil 17, Rohrdor;
118, Schupjart 3, Stanz 32, Sulz 4, Ther-
wil 26. Willisau 23.

6. Abonnement auf die Neuen Schweizer

Broschüren:
Aesch 4 Exemplare, Altishosen 13, Brem-

garten 5, Buttisholz 2, Buochs-Bürgen 1, Er-
matingen 2, Gansingen 9, Goldingen 4, Lenz

1, Mnri 3, Nottwil 2, Rohrdorf 13, Rorschach

16, Schnpfart 3, Therwil 4, Willisau 3, Ausfi-
kon 1, Zuzwil-Züberwangen 2.

Leyrttngspatronat.

Kappel (Toggenburg) 29. Jan. 1878.

Neu a n g e m e l d e t e L e h r m e i st e r:
Ein Schmid.

Ein Schuster.

Eine Dienstherrschaft im Kt. Solothurn.

Lehrlinge, die zuverlässige
Meister suchen:

Ein in der Klein- und Großbäckerei ge-

übter Geselle zu einem Meister.
Einer als Lehrling zu einem Sattler und

Tapezierer.

Eme Tochter zu einer Nähterin.

Für das Lehrlingspatronat:

Fräfel,
Pfarrer in Kappel (St. Gallen).

Empfangsbescheinigung.
Durch die freundliche Vermittlung eines

Ungenannten erhielt unsere arme römisch-
katholische Kirche aus Ungarn zwei groß-
herzige Gaben, nämlich:

n. Fr. 106 (einhundert Franken) unter
dem 22. November 1877 von Hochw.
Hrn. Zadori, Prof. am erzbischöfl. Semi-
nar zu Gran, und

I«. Fr. 190 (einhundert Franken) unter
dem 18. Januar dieses Jahres von Hochw.

Hrn. Direktor Trautwein, Namens des

Tit. Altarvereineö in Pest, — deren Ein-
pfang hiemit bescheinigt und auf's herz-

lichste verdankt wird.

Zürich, 25. Januar 1878.
Namens der Kirchenpflege:

A. Sralairini,
röm.-kathol. Pfarrer.

Gesucht.
Eine Kaushätterin zu einem Geist-

lichen im Kt. Thurgan. Anmeldung bei

der Expedition des Blattes. (4

Druck und Expedition von B. Schwendimann in Solothurn.


	

